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Du setzt dir eifrig deine Ziele,


die Zeit fragt nicht und rennt dahin.


Nur manchmal hältst du inne,


es kommt die Frage nach dem Sinn?!


Du fühlst, dass da noch mehr sein muss,


mehr, als Stress und Pflicht.


Du spürst die Unrast tief in dir,


verdräng die Zweifel nicht!


Lausch der Stimme deines Herzens,


auch wenn sie nur ganz leise spricht,


denn das, was es zu finden gilt,


das glänzt auch ohne Licht.




Jetzt sitz ich hier am Krankenbett, ohne richtig zu begreifen, was hier eigentlich geschieht!


Die Schwestern haben ihm eines dieser krankenhauseignen Pflegehemden übergezogen, die wir zu Hause als „Engelshemden“ bezeichnen. Makaber, wie ich finde, aber diese Assoziation gewinnt gerade zunehmend an trauriger Realität.


Er ist nicht ansprechbar. Sein Mund ist halb geöffnet und jeder seiner hektisch rasselnden Atemzüge durchsägt beinahe aggressiv die im Zimmer herrschende Stille.


Vor ein paar Monaten, als er aus der Narkose beim Kieferchirurgen erwachte, gab er ähnliche Laute von sich, wie jetzt. Bestimmt würde er sich bald beruhigen und etwas mitgenommen seine blauen Augen öffnen, so wie damals.


Er würde gewahr werden, dass er sich schon viel zu lange in diesem vermaledeiten Krankenhaus befand und voller Inbrunst sagen: „Komm Maus, lass uns nach Hause fahren. Mir reicht’s jetzt!“


Unsere Geschichte begann auf dem Sofa des Hauses im Katharinenweg fünf, das ich zusammen mit Max, meinem rechtmäßig angetrauten Ehemann, bewohnte. Es war Abend und ich – wie so oft in letzter Zeit – wieder mal allein.


Heute allerdings war ich froh, dass Max nicht da war!


Ein paar Wochen war es her, dass ich meinem Chef die Kündigung ausgesprochen hatte und nun hielt ich eine weitere von zahlreichen Absagen in der Hand, die meine Hoffnung auf einen Anschlussjob wie Eis im Hochofen schmelzen ließ. Meine chaotischen Gedanken galoppierten wild im Kreis und in mir stiegen Existenzängste auf, die ich seit einiger Zeit bereits mühsam unterdrückte. Nun bohrten sie sich unerbittlich wie dünne, spitze Nadelstiche in mein Bewusstsein: Das hast du jetzt davon, dass du so mutig warst! Du wirst bald arbeitslos sein, spotteten sie höhnisch.


Vor meinem geistigen Auge begannen sich Horrorszenarien zu formen. Meine Arbeitskollegen tauchten auf mit Fragen wie: Du hast bestimmt ein besseres Angebot gekriegt, sonst hättest du ja nicht gekündigt, oder? Wie viel mehr Geld kriegst du denn in deinem neuen Job? Zu welcher namhaften Firma gehst du nun als Nächstes? …


Wie würde mein Vater dastehen, der mich als Auszubildende in diese Firma gebracht hatte und weiterhin dort arbeiten musste, wenn er von meinem Ex-Chef möglicherweise bei jedem Zusammentreffen gefragt wurde: Ah, Herr Bogner, wie geht es ihrer Tochter? Hat sie schon Arbeit? Ich habe es ja ehrlich gesagt nie verstanden, dass sie ihre Position als Laborleiterin einfach hingeschmissen hat! Immerhin war das für ihre Verhältnisse ein sagenhafter Karrieresprung! …


Und Max? Der hatte sich bisher immer zurückgehalten und meiner Entscheidung zu kündigen weder zugestimmt noch sie abgelehnt. Natürlich ging er davon aus, dass ich nahtlos von einem Beschäftigungsverhältnis ins nächste wechseln würde, wo wir doch zwei Einkommen brauchten, um die Restschulden seines Häusls zu tilgen. Er war überglücklich, dass nach den vielen Entbehrungen der letzten Jahre das Licht am Ende des Schuldentunnels endlich in Sicht war und hatte bestimmt wenig Verständnis, wenn ich ihm plötzlich auf der Tasche lag, anstatt ihn zu entlasten.


Was war, wenn ich keine Stelle mehr fand? Hatte ich mich doch ohnehin schon von meinem ausgefallenen Beruf losgesagt und im Sekretariat beworben, da es für Chemielaboranten in der näheren Umgebung so gut wie keine Arbeitsplätze gab. War es überhaupt realistisch, dass ich mich ohne entsprechende Berufsausbildung in einem ganz anderen Beruf bewarb, oder war ich als geborene Traumtänzerin mal wieder meinen grenzenlosen Fantastereien erlegen? Würde ich, nach dem Motto „Schuster bleib bei deinen Leisten“, vielleicht bald im über hundert Kilometer entfernten München wieder als Chemielaborantin arbeiten müssen?


Auf keinen Fall wollte ich weiter in meiner bisherigen Firma bleiben, deren monarchische Strukturen und autoritären Umgangsformen mir seit Monaten massive Nackenschmerzen bereiteten. Seit meiner Ernennung zur Laborleiterin, auf die ich zugegebenermaßen auch ein bisschen stolz war, trafen mich die direktoralen Herrschaftssysteme dort in voller Härte. Die sprichwörtliche Faust im Nacken lastete schwer auf meinen Schultern und äußerte sich mittlerweile in qualvollen Verspannungen. Ich konnte und wollte dieses System nicht länger ertragen. Nicht ohne Not hatte ich mich nach langem Zaudern dazu durchgerungen, den Krempel hinzuschmeißen und zu kündigen, obwohl ich noch keine neue Stelle hatte!


Verzweiflung kroch in mir hoch und legte sich auf meine Stimmung wie frostiger Raureif.


Krampfhaft versuchte ich mich zu entspannen. Vielleicht konnte klassische Musik – die ja bekanntlich zur Entspannungshilfe prädestiniert ist – helfen, die Endzeitstimmung, die sich an mir festgesaugt hatte, etwas abzufedern. Hoffnungsvoll schob ich die Meisterwerke aus dem Konzertsaal in den CD-Player. Aber die wehmütigen Geigen alter Zigeunerweisen brachten mein ganzes Dilemma nun vollends zum Tragen und verschlimmerten meinen jämmerlichen Seelenzustand nur noch mehr.


Mit aller noch verfügbaren Energie konzentrierte ich mich und bearbeitete im Geiste das letzte Vorstellungsgespräch, das ich geführt hatte. Ich sah mich dem Chef dort gegenübersitzen und begann ihn mental zu beschwören: Ich bin die Richtige für dich! Nimm mich für diesen Job! Du wirst es nicht bereuen! Nimm mich! Nimm mich …!!


Vielleicht konnte ja auch Gott in dieser Angelegenheit etwas für mich tun?! Das letzte Mal, das ich mit ihm in Kontakt war, war annähernd sechs Jahre her. Damals flehte ich ihn an, dass Volker, mein langjähriger Freund und Ehemann in spe mich nicht betrügen würde. Aus irgendeinem Grund hatte Gott mich nicht gehört und ich die Zweckdienlichkeit von Gebeten deshalb grundsätzlich hinterfragt.


Trotzdem keimte jetzt die leise Hoffnung in mir auf, dass Gott seine Treulosigkeit von damals vielleicht wiedergutmachen möchte und so betete ich, „Gott, bitte, bitte lass mich diese Stelle kriegen! Bitte, tu jetzt was für mich! Dieses eine Mal!“


Es war spät geworden.


Mehrere Stunden saß ich in nun schon auf der Couch, lauschte immer und immer wieder den wimmernden Geigen, um mich in meiner Verzweiflung noch so richtig zu suhlen und leistete dabei mentale Höchstarbeit.


Vielleicht konnte Schlaf meinen Weltschmerz lindern?! Ich überlegte, ob ich ins Bett gehen sollte.


Das Klingeln des Telefons riss mich unvermittelt aus meinen immer noch kreisenden, quälenden Gedanken.


„Holzmann?!“, meldete ich mich erschöpft. „Hier ist Strasniecek! Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch anrufe. Sie waren letzte Woche beim Vorstellungsgespräch bei uns.“


„Ja, das ist richtig!“, erwiderte ich verdutzt.


„Ich würde Sie gerne einstellen, allerdings brauche ich dazu noch die Zustimmung unserer Geschäftsleitung. Könnten Sie morgen noch mal zu einem Vorstellungsgespräch kommen, da ist unser Geschäftsführer, Herr Schweiger, im Haus?“


Natürlich konnte ich das, was für eine Frage!


„Ich komme sehr gerne! … Danke, ihnen auch eine gute Nacht. Bis morgen fünfzehn Uhr“, antwortete ich und hoffte, er würde den Felsbrocken nicht aufschlagen hören, der mir in diesem Moment von der Seele plumpste. Gut, dass er nicht wusste, wie überflüssig seine Frage gerade war und was alles von seiner Zusage für mich abhing! Wir Menschen sind in dieser Beziehung nämlich ein bisschen wie Hunde veranlagt: Das Fressen, das im Napf liegt, ist relativ uninteressant, das nimmt einem keiner weg. Viel reizvoller sind die Bissen, die man sich mühsam ergattern muss! Mein Ehemann war seit einigen Monaten der lebende Beweis für diese hundehafte Tendenz!


Fassungslos saß ich, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, neben dem Telefon.


Nach allem, was diesem Telefonat vorausgegangen war und der nachtschlafenden Zeit, in der der Anruf kam, blieb mir nichts anderes übrig, als mich bei Gott für diese beeindruckende Spontanreaktion zu bedanken. Im nächsten Moment degradierte ich dieses wundersame Ereignis allerdings schon wieder zu einem Würd-ich-mir-öfter-so-wünschen-Zufall.


Das zweite Vorstellungsgespräch kam und obwohl die Geschäftsleitung in Form des Herrn Schweiger starke Bedenken äußerte, ob ich als Ungelernte und Neuling im kaufmännischen Bereich die richtige Besetzung sei, wurde ich eingestellt.


Ausgerechnet am ersten April sollte ein paar Wochen später ein neuer Lebensabschnitt für mich beginnen!


Max hatte die Nachricht über meinen neuen Job genauso emotionslos zur Kenntnis genommen, wie in den letzten Monaten alles, was mit mir oder uns in Zusammenhang stand. Seitdem das Ende seiner Zeit im Schuldengefängnis in absehbare Nähe gerückt war, hatte ihn ein unbändiger Freiheitsdrang gepackt. Er war nächtelang allein unterwegs und zeigte keinerlei Ambitionen, die noch vorhandenen Baustellen unseres hübschen Einfamilienhäuschens endlich zu beseitigen.


Ich hingegen weißelte nach Arbeitsschluss den Keller und holte Treppenangebote ein, um unser Nest in einen familientauglichen Zustand zu versetzen. Schließlich waren wir uns zu Beginn unserer Ehe einig darüber gewesen, dass wir zusammen Kinder haben wollten. Bald schon würde ich die Erstgebärenden-Schallgrenze von dreißig Jahren überschreiten! Das Ticken meiner biologischen Uhr hämmerte immer lauter und eindringlicher in meinen Ohren. Seit einiger Zeit sah es allerdings so aus, als ob Max nicht nur von diesem Thema, sondern auch vor mir seine Ruhe haben wollte.


„Unternimm doch auch etwas!“, entgegnete er ungerührt, nachdem ich ihm mitteilte, dass ich für meinen Geschmack viel zu oft allein zu Hause saß.


Vielleicht hatte er recht!? Vielleicht war das ja der Schlüssel zu einer modernen, erfüllten Beziehung! Abstand zueinander zu gewinnen, um wieder füreinander interessant zu sein! Ich kannte eine Menge Paare, bei denen jeder seine eigenen Wege ging. Allerdings hatte ich diese bisher eher bemitleidet, als beneidet. Klammerte ich mich etwa zu sehr an Max? Bekam er keine Luft mehr?


So gab ich mir alle Mühe, alleine Spaß zu haben, was Max offensichtlich genoss, vielleicht weil es sein Gewissen beruhigte, wenn er allein auf die Pirsch ging.


Bald darauf stellte ich fest, was ich ohnehin schon wusste: Ich war und bin und werde kein Partygirl! Als verheiratete Fast-Dreißigerin hatte ich keine Lust mehr, in irgendwelchen Kneipen oder Discos rumzuhängen und mich pseudo-zuamüsieren, nur um zu vergessen, dass ich zu zweit ganz schön einsam war.


An einem jener mutlosen Abende griff ich zur ultimativen Holzhammermethode: Ich würde ein paar Tage wegfahren, ohne Max Bescheid zu sagen. Er sollte weder wissen wo ich bin, noch wie lange ich weg sein würde. Er sollte nicht einmal wissen, dass ich weg bin! Ich stellte mir vor, wie er nachts nach Hause kam und sich spätestens am nächsten Morgen fragte, wo ich denn abgeblieben wäre. Die Vorstellung, dass er sich mal richtig Sorgen um mich machen könnte, war extrem tröstlich.


Vielleicht konnte ich ihn ja auf diese Weise zur Besinnung bringen und ihm wieder bewusst machen, was er an mir hat! Vielleicht würde er sogar ein bisschen eifersüchtig werden, wenn er nicht wusste, wo ich war …?


Mäßig alkoholisiert packte ich ein paar Sachen zusammen und setzte mich mitten in der Nacht ans Steuer unseres Campingbusses, um zu verreisen. Es musste ja nicht weit sein, nur anonym!


Im nahe gelegenen Thannbachtal nahm ich mir vor, meine erste Nacht zu verbringen. Im Zentrum eines kleinen, malerischen Örtchens legte ich mich schließlich im VW-Bus schlafen. Ab und zu vernahm ich das Gegröle einiger Nachtschwärmer, die, aus der örtlichen Gastwirtschaft kommend, wohl einen zu viel im Tee hatten. Es war das erste Mal, dass ich ohne Max in diesem Auto übernachtete. Mir fehlte die Sicherheit, die er mir gab, wenn wir zusammen in wildfremden Gegenden hier drinnen schliefen.


Es war ein Genuss, mit Max zu verreisen. Er besaß ein geniales Gespür fürs optimale Timing, was uns schon etliche abenteuerliche und dennoch erholsame Urlaube bescherte. Da wir immer knapp bei Kasse waren, aufs Wegfahren aber nicht verzichten wollten, blieb uns nur die Möglichkeit, so billig wie möglich zu verreisen. Hotels und Ferienwohnungen waren zu teuer, Zelturlaube dagegen auch für uns erschwinglich. Unsere Hochzeitsreise fand daher im Zelt statt. Max hatte damals die Rücksitzbank seines feuerroten R4 rausgeschraubt, um den Campingkrempel unterzubringen. Trotz des klammen Budgets war dies einer der schönsten Urlaube, die ich bisher erlebt hatte. Als ich meinen Bausparer ausgezahlt bekam und die Schulden aufs Häuschen überschaubar wurden, leisteten wir uns den VW-Bus. Ein Traum ging damit in Erfüllung! Wie zwei kleine Kinder freuten wir uns über das ockerfarbene, etwas betagte, fünfzig PS-starke Gefährt, in dem wir von da an die europäische Welt erkundeten.


Habe ich eigentlich die Heckklappe abgesperrt?, schoss es unvermittelt durch meinen Kopf, während ein leichtes Unbehagen in mir hochkroch. Wieder Gegröle auf dem Fußweg neben mir. Hoffentlich kriegt keiner mit, dass hier eine alleinstehende Frau campiert, dachte ich zunehmend verunsichert.


Was dann passierte, begriff ich erst im Nachhinein so richtig: Ein Typ im dunklen Lodenmantel war über die Heckklappe ins Fahrzeuginnere eingedrungen. Bereits über mir sitzend umklammerte er mit eisernem Griff meine beiden Oberarme und drückte mich ins Polster. Der Blick, mit dem er mich fixierte, war entschlossen und mitleidlos. Seine Absichten waren klar ersichtlich und auch, dass er keine Rücksicht nehmen würde. Mit allen verfügbaren Körperteilen schlug ich um mich, trat mit den Knien gegen seinen Rücken, zwickte, biss und kratzte, um ihn abzuwehren. Irgendwie schaffte ich es mich zu befreien und ans Steuer zu gelangen, startete panisch den Wagen und setzte ihn mit einem schlagartigen Ruck in Bewegung. Im Rückspiegel beobachtete ich, wie der Mann mitsamt einiger meiner Gepäckstücke durch den abrupten Stoß über die noch offene Heckklappe nach draußen auf die Straße purzelte. Ich wollte nur noch weg von hier und – schreckte hoch! Aufgewühlt sah ich mich im Wagen um und realisierte, dass alles nur ein schlechter, aber erschreckend realistischer Traum war. Außer einem mordsmäßigen Brand und einem Geschmack im Mund, als ob ich auf meinen mehrere Tage getragenen Socken rumgekaut hätte, war (zum Glück) nichts passiert. Ich musste eingeschlafen sein!


Mein Durst war höllisch. Wäre ein Brunnen in der Nähe gewesen, ich hätte mich wohl darin ersäuft! Eine Flasche Wasser mitzunehmen, war mir zu Hause nicht in den Sinn gekommen, obwohl es bei meinem Alkoholpegel durchaus naheliegend gewesen wäre.


Ich fühlte mich rundherum elend. Der Schock dieses albtraummäßigen Erlebnisses klebte wie Patex in meinen Knochen. Ich beschloss heimzufahren und meine Hirngespinste vom Sich-sorgenden-Max zu begraben!


Er war noch nicht einmal zu Hause, als ich dort eintraf! Meine Verzweiflungstat hatte er somit nicht einmal mitgekriegt (und ich würde sie ihm auch nicht erzählen, so viel war sicher!).


Erst am nächsten Morgen wurde mir die Peinlichkeit dieser Aktion in ihrer vollen Tragweite bewusst. Ich erinnerte mich daran, dass auf dem Rückweg Menschen auf der Straße und am Straßenrand umherliefen, die möglicherweise eine Panne hatten. Was wäre gewesen, wenn ich durch einen blöden Umstand in meinem restalkoholisierten Zustand der Polizei in die Hände gefallen wäre?


Obwohl es mir nicht gerade schmeichelte, war ich froh, dass sich das Sprichwort „Das Glück ist mit den Dummen“ in dieser Nacht an mir bewahrheitet hatte.


So dämlich mein Ultrakurzurlaub auch war, er hatte trotzdem etwas Positives, da er einige Maßstäbe geraderückte, die mir durch Max’ anhaltendes Desinteresse beinahe abhandengekommen wären: Ich wollte so etwas nicht nötig haben, damit sich mein eigener Mann wieder Gedanken um mich machte! Ich wollte mich auch nicht länger verbiegen, um für ihn wieder interessant zu sein! Und obwohl ich mit meinen knapp dreißig Jahren schon zu den etwas reiferen Modellen gehörte, fühlte ich mich definitiv zu jung, um mich von ihm aufs Abstellgleis rangieren zu lassen! Wenn es ihm lieber war, dass ich meine eigenen Wege ging, dann aber ohne ihn!


Wir hatten uns vor circa fünf Jahren das Jawort gegeben, wollten den Rest unseres Lebens gemeinsam verbringen, eine Familie gründen, die Welt bereisen, vielleicht mal ein paar Jahre im Ausland leben und noch viele andere Dinge tun. Das alles war wie Schall und Rauch verpufft. Ich fing an es für möglich zu halten, dass es nie mehr zurückkommen könnte. In dieser Phase manifestierte sich langsam, gaaanz langsam die Gewissheit, dass mir meine Zukunft und ich für faule Kompromisse und Verletzungen zu schade waren. Ein indianisches Sprichwort kam mir dabei in den Sinn: „Wenn du merkst, dass du ein totes Pferd reitest, solltest du absteigen!“


War das Pferd, das ich ritt schon tot und ich hatte es nur noch nicht gemerkt?


Es kam der erste April und mit ihm der erste Arbeitstag nach dem ersten Arbeitsplatzwechsel in meinem Leben!


Ich war nervös und aufgeregt wie ein Teenager, auf dem Weg in eine Castingshow.


Berufsmäßig betrat ich mit der neuen Anstellung absolutes Neuland. Es war ein ordentlicher Spagat, den ich auf zugegeben wackeligen Beinen vollführte, was bedauerlicherweise ziemlich typisch für mich war! Ich besaß die zweifelhafte Gabe, so lange in zunehmend unbefriedigenden und sich als aussichtslos erweisenden Situationen zu verharren, bis die Verhältnisse absolut untragbar waren. Erst dann entwickelte ich den erforderlichen Drive etwas zu verändern, schmiss Hals über Kopf alles hin und fing komplett neu an. Hinterher fragte ich mich meist, warum ich die Zustände so lange ertragen – und nicht schon früher einen etwas überlegteren Schlussstrich gezogen hatte.


Eine gehörige Portion Naivität und Blauäugigkeit halfen mir bei solchen, meist überstürzten Kaltwassersprüngen.


Mit einem leichten Ziehen in der Magengrube betrat ich nun an jenem ersten April das Büro meines neuen Arbeitgebers, in der aussichtsreichen Position als „Assistentin der Geschäftsleitung“! So hatte es zumindest in der Stellenanzeige geheißen. Im Arbeitsvertrag reduzierte sich dieser repräsentative Titel hingegen recht banal auf „Kaufmännische Sachbearbeiterin“!


Die Firma, in der ich gelandet war, bestand zu über neunzig Prozent aus Männern, was mir ehrlich gesagt nicht ganz unangenehm war. Sie neigten weit weniger als Frauen zu Stutenbeißerei, allenfalls ab und an zu Starallüren und Imponiergehabe. Trotzdem war die Zusammenarbeit mit Männern irgendwie unkompliziert. Ihnen war es egal, ob Schuhe und Handtasche zum restlichen Outfit passten, oder ob das Kleid, das man trug, nicht doch schon eine Nummer zu klein oder längst aus der Mode war. Hin und wieder ein kurzes Röckchen, ein die Oberweite modellierendes T-Shirt, oder ein offenes Knöpfchen mehr an der Bluse und man war für Männer einfach gut gekleidet!


Als Frau fühlte ich mich unter den vielen Männern ein bisschen wie die sprichwörtliche Rose zwischen den Dornen und ein wenig hofiert werden konnte mir in meinem derzeit vernachlässigten Ehefrauendasein auch nicht schaden.


Allerdings sollte ich nicht die einzige Rose bleiben, denn kurz nach mir betrat eine schwungvolle Rothaarige das Büro und ich erfuhr, dass die ursprüngliche Kollegin in der Zwischenzeit gefeuert worden war.


Vera, die Rothaarige, war die fleischgewordene Selbstsicherheit. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die nie länger als drei Sekunden unbemerkt blieben. Vom Typ her sah sie aus, wie das Blondchen bei Drei Engel für Charlie (alte Verfilmung!), nur eben rothaarig.


Sie beeindruckte die Männer sowohl durch ihre äußere Erscheinung, als auch durch ihr temperamentvolles Auftreten. Mit ihr sollte ich künftig die Herrschaft in dem dezent angegammelten Kleinraumbüro, Sekretariat und Vorzimmer des Chefs teilen.


Ein leichter Anflug aufkeimenden Konkurrenzdrucks ließ sich bei diesem Gedanken nicht komplett unterdrücken.


Für Rangstreitereien blieb uns allerdings keine Zeit, denn wir begriffen beide recht bald, dass wir in einem ziemlich maroden Betrieb gelandet waren. Wir krempelten beide Ärmel hoch und fingen an aufzuräumen und neu zu organisieren.


Es stellte sich heraus, dass wir uns hervorragend ergänzten und … verstanden.


Das Schicksal hatte uns in dasselbe Boot gesetzt und vielleicht war es gerade unsere Gegensätzlichkeit, die uns mehr und mehr zusammenschweißte.


Bald waren wir nicht nur Arbeitskolleginnen, sondern Freundinnen. Wir versüßten uns den Büroalltag mit Witzen und albernen Plaudereien, tauschten Stück für Stück unsere Lebensgeschichten aus und spekulierten heftig über die privaten Verhältnisse unserer Arbeitskollegen.


Vera führte das Feierabend-Cognacchen ein und die Wolkenschieberrunde vor Urlaubsantritt, die für gutes Wetter sorgen sollte. In einem der zahlreichen Aktenordner deponierten wir auf Veras Eingebung hin unsere Cognacflasche, die – wie könnte es anders sein – eines Tages dem verdutzten Chef vor die Füße kullerte, als er ausgerechnet diesen Ordner aus dem Schrank zog. Ich war das Huhn, das in diesem Moment gerade neben ihm stand und sich die Frage gefallen lassen musste: „Oh, was ist das denn?“


„Cognac“, antwortete ich wahrheitsgemäß, mehr fiel mir in diesem Moment dazu nicht ein. Hilfesuchend blickte ich zu Vera, die sich gerade grinsend zur Seite drehte und sich mit unterstützenden Äußerungen dezent zurückhielt.


Veras Lieblingsspielzeug war die im Gebäude installierte Sprechanlage, die immer wieder für ihre skurrilen Ansagen herhalten musste. Sie kam aus dem Osten, war unschwer an ihrem typischen Sachsenslang zu identifizieren und belegte nach kurzer Zeit Bayrisch-Kurse bei den einheimischen Oberbayern.


„Zeuin!“, war eines der ersten Worte aus Veras Lektionen. Dieser elementare Begriff aus dem bayerischen Wortschatz war bei jedem Kneipenbesuch spätestens dann von Bedeutung, wenn man das Etablissement verlassen und nicht als Zechpreller gejagt werden wollte. „Zolln“, wiederholte Vera offensichtlich lernresistent tagelang dasselbe Wort, ohne Aussicht, dass sie es jemals richtig aussprechen würde.


Irgendwann stellten wir mit Unbehagen fest, dass die Wände zum Chefbüro in etwa die Durchlässigkeit von Pergament besaßen. Von da an waren wir vorsichtiger mit unseren diversen, überwiegend kritischen Äußerungen über Chef und Betrieb.


Die Firma war im Totalumbruch und bald wurde auch der Chef, der mich eingestellt hatte, entlassen (aber nicht deswegen!). Die chaotischen Zustände um uns herum linderten wir mit Spaß, guter Laune und einem Schuss Galgenhumor. Vera war das Gegenteil von einem Mauerblümchen und gerade Single. Die vielen Männer um uns herum verhalfen uns zu ausgiebig Gesprächsstoff. Wir spekulierten heftig, ob sie verheiratet oder liiert waren, wie ihre Frauen aussahen und ob sie gute oder schlechte Liebhaber wären. Es bereitete uns unheimlichen Spaß zu vergleichen, ob sich unsere Einschätzungen und unser Geschmack deckten.


Informationen, die uns fehlten und die zu erfragen uns zu umständlich oder zu pikant gewesen wäre, beschafften wir uns kurzerhand aus der Personalakte.


Von den sechzig Angestellten kannten wir mittlerweile jeden.


Jeden, bis auf einen! Der arbeitete seit Längerem außer Haus – vor Ort bei einem Kunden. Zurzeit befand er sich auf einem vierwöchigen Amerika-Trip, wie einige Kollegen zu berichten wussten. Von ihm kannten wir bisher nur den Namen. Auf der Plantafel in unserem Büro platzierten wir sein Namensschild ganz unten, wahrscheinlich um nicht zu vergessen, dass er sich noch nicht bei uns vorgestellt hatte. Vera und ich mutmaßten bereits lebhaft anhand seines Namens, wie er aussehen würde.


Eines Morgens betrat ein junger Mann mit kurzen, hellbraunen Haaren, etwa Fünf-Tage-Bart, dunkler Sonnenbrille, brauner Lederjacke und Jeans das Büro.


„Kann ich ihnen helfen?“, fragte ich höflich und musterte ihn skeptisch.


Es stellte sich heraus, dass er tags zuvor einen Termin mit Vera vereinbart hatte, um seine Reisekosten abzurechnen. Vera jedoch schien am Vorabend versumpft zu sein und heute offensichtlich verschlafen zu haben.


Auch der junge Herr vor mir schien am Vorabend versumpft zu sein, da er mir im schattendurchfluteten Büro immer noch mit dunkler Sonnenbrille gegenüberstand und keinerlei Anstalten machte, diese abzusetzen.


„Ich habe es eilig!“, teilte er auffordernd und für meinen Geschmack etwas zu unmissverständlich mit.


Die Tatsache, dass Vera noch nicht da sei, aber bestimmt in Kürze eintreffen werde, tangierte ihn nur peripher.


„Dann müssen sie das eben übernehmen!“, meinte er nassforsch, was seinen Stand auf meiner Beliebtheitsskala nicht gerade steigerte. Ich hatte keine Ahnung von seiner dämlichen Reisekostenabrechnung und unter den gegebenen Umständen auch keine Lust, mir eine zu verschaffen. Vera hatte den Kram am Telefon bereits mit ihm durchgekaspert und sich (hoffentlich) auf das Gespräch vorbereitet. Er sollte gefälligst warten, bis sie da war!


Doch der Bursche blieb hartnäckig und ließ sich nicht abwimmeln. Nach einigem Hin und Her erstellte ich widerwillig seine Abrechnung und war froh, dass ich durch meine eigenen Reisekostenabrechnungen ein wenig Ahnung von dem Thema mitbrachte.


Als er endlich abdampfte, blickte er mit einem versöhnlichen Lächeln noch einmal in meine Richtung und brabbelte ein paar Worte wie: „Wusste gar nicht, dass sie eine so hübsche Sekretärin eingestellt haben!“.


Sein Abschlusskommentar stimmte mich ein wenig milder!


Das war er: mein erster Kontakt mit Stephan, dem letzten großen Unbekannten aus dem männlichen Firmenbestand!


Vera sah ihn, als sie endlich aufkreuzte, mehr oder weniger nur noch von hinten. Aber wir waren uns einig darüber, dass er ein sehr exzessives Leben führen musste und die Nacht vorher bestimmt durchgesoffen hatte!


Die ungute Entwicklung, die sich in meiner Ehe seit Längerem abzeichnete, spitzte sich indessen zu. Der Stellenwechsel war anscheinend der Auftakt zu einem General-Rundumschlag in meinem Leben. Ich arbeitete lang und hart, um meine Defizite im Job auszugleichen.


Zu Hause erwarteten mich entweder eine leere Wohnung oder ein schlafender Max.


Er versteckte ein mir unbekanntes und für unsere Verhältnisse sündteures Rasierwasser unter dem Fahrersitz seines R4, das ich beim Autowaschen fand. Ich stellte mir unwillkürlich die Frage, für wen oder was er sich so speziell beduftet.


Manchmal fragte ich mich auch, wie viele Kneipen es in der Umgebung gab, die bis vier oder fünf Uhr morgens geöffnet hatten, denn um diese Uhrzeit kam er meistens heim. Den Gedanken daran, wo er sich sonst noch rumtreiben könnte, verdrängte ich geflissentlich.


Eines Morgens erwachte ich neben ihm und bemerkte Lippenstift an seinem Hals, der nicht von mir stammte. Darauf angesprochen meinte er, er hätte sich am Abend zuvor in einer Disco mit einem Mädel unterhalten, das ihm wegen der Lautstärke wohl etwas zu nahe gekommen wäre.


„Max, betrügst du mich?“, fragte ich offen und beherzt. In Anbetracht der Fakten hätte ich mir diese Frage vielleicht sparen können, meinen gesunden Menschenverstand hatte ich jedoch aus Selbstschutzgründen auf standby geschaltet. Innerlich bibberte ich aus Angst vor dem, was er antworten würde und war mir nicht sicher, ob ich die Wahrheit wirklich hören wollte.


„Wenn ich dich betrügen würde, dann würde ich es dir nicht sagen, weil du mich dann verlassen würdest und ich dich nicht verlieren will“, war die Antwort.


Nun, wenigstens wusste ich nach dieser Aussage, woran ich war! (Und künftige Nachfragen erledigten sich dadurch auch, was sehr praktisch für ihn war!)


An einem Sonntagnachmittag – Max schlief noch – fing ich an, meine Sachen zusammenzutragen. Ich wusste zu dieser Zeit nicht viel, aber ich wusste, dass ich so nicht leben konnte/wollte.


Als er sich spätnachmittags endlich aus dem Bett schälte und nach Frühstück suchte, fragte er sichtlich irritiert: „Was tust du da?“


„Ich packe meine Sachen!“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


„Willst du ausziehen?“, seine Überraschung war größer, als ich mir erhofft hatte.


„So siehts aus!“, entgegnete ich für meinen Zustand relativ ungerührt.


„Lass uns noch mal drüber reden“, lenkte er beschwichtigend ein. Er verfrachtete mich in seinen R4 und fuhr mit mir essen. Seine unerwartete Fürsorge fühlte sich an, wie warmer Regen nach einer unendlich langen Dürre.


Überaus einfühlsam machte er mir anschließend klar, dass er in Anbetracht meiner Entschlossenheit zwar zu Kompromissen bereit sei, künftig aber eine längere Leine brauche. Seiner Ansicht nach hatte ich ihn zu sehr an die Kandare genommen.


„Dein plötzlicher Aufbruch hat mich ganz schön schockiert“, gab er zu.


Er räumte ein, dass er es in der letzten Zeit mit dem Weggehen etwas übertrieben hätte.


„Es lässt sich doch sicher ein Weg finden, mit dem wir beide leben können?“, stellte er fragend fest, und „ich halte es nicht für gut, wenn ich jetzt alle Kontakte wieder abbreche, die ich in der Zwischenzeit aufgebaut habe! Unser Problem würde dadurch jedenfalls nicht gelöst, sondern höchstens weiter hinausgeschoben.“


Das klang zugegebenermaßen einleuchtend, wie alles, was er mir sagte. Ich liebte ihn.


„Ich habe am Samstag eine Verabredung mit einer Frau!“. Eifersucht keimte auf, als er mir das offenbarte. Im letzten Moment verkniff ich mir die Frage, welchen Lippenstift die Dame trägt. Gleichzeitig berührte mich seine Ehrlichkeit.


„Es ist nicht das, was du denkst! Lass mich noch ein letztes Mal dort hingehen, um den Kontakt zu beenden!“


Ich stimmte zu.


„Den Urlaub zum Gleitschirmfliegen, den ich bereits geplant habe, möchte ich auch nicht absagen“, fügte er hinzu. „Ich brauche einen Bereich, den ich für mich allein habe!“


Schade! Gleitschirmfliegen faszinierte mich, seitdem es diese Sportart gab und ich hätte sie gerne mit ihm zusammen ausgeübt. Manche Paare mussten regelrecht nach gemeinsamen Interessen suchen. Und wir hatten nach Max’ Auffassung zu viele davon!


Ich ließ mich auf den Kuhhandel ein, obwohl ich mich insgeheim fragte, wo die zugesagten Kompromisse blieben, da in erster Linie ich Zugeständnisse machte.


Aufgrund der mir eigenen, allem Anschein nach subtilen Einstellung zu Ehe und Partnerschaft blieb ich trotz unseres Klärungsgespräches weiterhin ratlos.


Wie dachten Männer? Waren sie so anders gestrickt als Frauen? Warum brauchte Max so eine lange Leine? Warum war es für ihn nicht genauso erfüllend, mit mir zusammen zu sein, wie es das im umgedrehten Fall für mich war?


Ich brauchte männlichen Rat, um Max’ Motive einigermaßen nachvollziehen zu können! Rat, von einem Mann, der Max einerseits gut genug kannte und andererseits genügend Abstand zu ihm hatte, damit ich mich auf seine Diskretion verlassen konnte. Mir brannte auch immer noch die Frage unter den Nägeln, ob Max mich betrog!


Ich erinnerte mich an einen Bekannten, der uns vor einiger Zeit zusammen mit seiner Familie zufällig über den Weg gelaufen war. Max und er schienen früher eng befreundet gewesen zu sein. Ihr Verhältnis war meiner Einschätzung nach weit genug abgekühlt, um inkognito bei diesem Freund anzufragen.


An dem Tag, an dem ich deprimiert zu Hause saß, weil Max seine angeblich letzte Verabredung mit einer mir unbekannten Frau wahrnahm, deren Verhältnis zu ihm nicht so war, wie ich dachte, griff ich zum Telefon und kontaktierte Max’ vermeintlichen Jugendfreund.


„Hallo Rolf, hast du gerade Zeit? Können wir uns treffen? Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen! Es geht um Max …“, eröffnete ich ohne Umschweife das Telefonat.


Rolf reagierte ungefähr so verdutzt, als ob der Dalai Lama bei ihm anrufen würde!


„Mmm ja“, ließ er nach einer längeren Gesprächspause verlauten, nachdem ich ihm die Dringlichkeit meines Anrufes wiederholt klargemacht hatte, „das lässt sich einrichten!“.


Wir verabredeten uns kurzfristig in einem nahegelegenen Restaurant. Dort berichtete ich ihm vom desolaten Zustand meiner Ehe und den Kompromissen, die Max und ich geschlossen hatten.


Für ihn war der Fall nach wenigen Schilderungen sonnenklar: „Max hat ’ne Andere!“ Und: „Du bist dumm, dass du dir das alles gefallen lässt“, bemerkte er nach erstaunlich kurzer Zeit wenig mitfühlsam. „Du kannst mir das glauben, ich bin auch ein Mann“, erklärte er abschließend.


Sein letzter Satz hörte sich an, als ob er mir damit etwas Neues offenbaren wollte, aber schließlich hatte ich ihn deswegen aufgesucht!


In dieser Härte hatte ich seine Einschätzung allerdings nicht erwartet – und auch nicht hören wollen!


Ich lenkte das Gespräch auf ihn und erfuhr, dass er mittlerweile in Scheidung lebte, psychische Probleme hatte und überhaupt momentan ziemlich einsam war.


Als er sich am Ende unseres Treffens ausdrücklich wieder mit mir allein verabreden wollte, bezweifelte ich seine angeblich objektive Einschätzung meiner Situation.


Vera und ich waren jetzt oft zusammen unterwegs.


Irgendwie war es grotesk: Ich ging allein auf die Rolle, um meinen angetrauten Göttergatten von der Last zu befreien, zu Hause eine sich grämende, auf ihn wartende Frau zu wissen (was er angeblich nicht abkonnte) und ihm damit den aus seiner Sicht notwendigen Freiraum für seine eigenen Eskapaden zu verschaffen!


Na ja, was solls. War halt so!


Eines Nachmittags kam Vera auf meine Ehe zu sprechen. Sie war überzeugt, dass ich glücklich verheiratet wäre. Keine Ahnung, wie sie darauf kam, wo wir uns doch so viele Feierabende und -tage zusammen um die Ohren schlugen (vielleicht hatte ich ja doch das falsche Verständnis von einer funktionierenden Partnerschaft?!).


Wehmütig berichtete ich ihr, dass unsere Beziehung ungefähr so stabil war, wie ein Eisberg, der aus unerfindlichen Gründen in den Indischen Ozean abgetrieben worden war. Ich erzählte von den Konflikten, die ich so mit mir herumschleppte und den unterschiedlichen Vorstellungen, die Max und ich mittlerweile vom Eheleben hatten.


Einigermaßen verblüfft und sichtlich desillusioniert nahm sie meine Ausführungen zur Kenntnis und hörte auf, weiter zu bohren.


Bei einem samstäglichen Stadtbummel lief uns dann ausgerechnet Stephan in die Finger.


„Was haltet ihr von einer Tasse Kaffee“, erkundigte er sich nach kurzem Small Talk einladend.


„Ja, warum nicht?!“, Vera nickte bereits zustimmend.


Obwohl ich im Hinblick auf unser erstes Zusammentreffen nicht sonderlich viel Lust auf Stephans Gesellschaft verspürte, folgte ich den beiden ins nächstgelegenste Café.


Überrascht stellte ich fest, dass man mit Stephan ganz nett plaudern konnte. Er teilte uns mit, dass er gleich um die Ecke wohne und wir bei unserem nächsten Bummel gerne mal bei ihm reinschauen könnten.


Sein Angebot nahmen wir wenige Tage später ganz spontan in Anspruch: „Was hältst du davon, wenn wir bei Stephan klingeln?“, schlug Vera nämlich bei unserer nächsten Shopping-Tour unvermittelt vor.


Er war tatsächlich zu Hause und bat uns weltoffen zu sich herein.


Seine Wohnung besaß eine anregende, maskuline Atmosphäre. Für einen Mann legte er überraschend viel Augenmerk auf dekorative, kleine Details. Das Ambiente war insgesamt angenehm, geradlinig und schlicht. Die Vorhänge hingegen waren liebevoll drapiert, was in einer Junggesellenbude eher selten anzutreffen ist. Auf alle Fälle hatte er Geschmack!


Wir quatschten, lachten und Stephan ließ Phil Collins’ In the Air Tonight und Kate Bushs Babooshka durch die Bude schmettern, um uns die Höhen und Tiefen seines neuen Bose-Soundsystem zu demonstrieren, dass uns die Cola im Glas aufschäumte und die Gläser im Schrank klirrten. Mit seinen Mitbewohnern schien er demnach ein gutes Verhältnis zu haben …


Bei einem ruhigeren Song (The Man With the Child in His Eyes) stand Stephan am Fenster und blickte gedankenversunken nach draußen. Ich hatte Zeit ihn zu beobachten und keinen blassen Schimmer, woran er in diesem Augenblick dachte, aber mit seinem versonnenen Blick, dem verwaschenen Schlabber-T-Shirt und dem knackigen Hintern in seiner lässigen Jeans sah er in diesem Moment unglaublich sexy aus!


Unser Firmenbüro hatte etwas aquariumhaftes an sich, ähnlich wie ein Schalter bei der Deutschen Bundesbahn, da es in Richtung Eingangsbereich mit einer fensterähnlichen Glasfront versehen war. Durch die Glasscheibe konnten wir jederzeit sehen, wer alles reinbzw. rausspazierte und Besucher oder zum Beispiel tagtäglich die Post in Empfang nehmen, wie auch an diesem Morgen. Heute umspielte ein dezentes Grinsen die Mundwinkel unserer Postbotin, die für gewöhnlich ernste Miene zu tragen pflegte.


Neben der Geschäftspost überreichte sie uns eine schwarze und eine weiße Plüsch-Ente, an denen mit Kräuselband je ein Brieflein befestigt war. „LUSTPOST“ stand in großen Lettern darauf geschrieben.


Die Briefe waren an Vera und mich adressiert. Wir fanden jede ein lustiges Kärtchen im Innern des Kuverts, mit ein paar witzigen Zeilen von Stephan.


Vera bezeichnete er darin als „den Besen“, da die beiden sich oft und gerne kappelten.


Ich dagegen war „die Nette“, was ich wohl meiner diplomatischen Ader verdankte.


Unsere Lustpost war schuld daran, dass für uns an diesem verregneten Vormittag plötzlich die Sonne schien. Stephans Kreativität beeindruckte sowohl Vera als auch mich.


Stephans Auswärtseinsatz ging dem Ende entgegen. Mittlerweile war er öfter im Büro vertreten.


„Weißt du eigentlich, dass du gut aussehen kannst?“, raunte er mir einmal beiläufig zu und war gleich darauf um die Ecke verschwunden.


Dann lud er mich zum Essen ein.


Ich lehnte ab.


Zum einen, weil er – abgesehen von seinem Knackarsch – nicht mein Typ war und zum andern, weil ich immerhin eine verheiratete Frau war. Er versicherte mir, dass er keinerlei Absichten habe und dass auch meine Vorgängerin – ebenfalls verheiratet – ab und zu mit ihm Essen gegangen wäre.


Angeblich ging er gerne mit Frauen essen, die er gut leiden konnte. Rein freundschaftlich, versteht sich!


Ich wunderte mich über seine Einladung, da ich zwischenzeitlich den Eindruck gewonnen hatte, dass er vor allem an Vera interessiert sei. Die beiden waren in letzter Zeit oft zusammen unterwegs gewesen und außerdem beide solo. „Am Wochenende war ich mit Stephan im Armee-Museum“, berichtete Vera mir vor Kurzem gut gelaunt und erzählte, wie an einem der Ausstellungspunkte von einem Admiral Uhlig die Rede war. „Da schau mal, hab ich zu Stephan gesagt, mein Name ist hier verzeichnet (Vera hieß mit Nachnamen Uhlig). Und weißt du, was er gesagt hat?“ Ohne meine Antwort abzuwarten fuhr sie fort: „Er hat auf mehrere Schilder gezeigt, auf denen Vorsicht Stufe stand und gemeint, mein Name ist hier viel öfter erwähnt, als deiner!“ (Stephan hieß mit Nachnamen Stufe). Sie lachte amüsiert. „Ist das nicht nett?“, meinte sie sichtlich begeistert und gerührt. Ich war mir ziemlich sicher, dass zwischen den beiden etwas im Busch war!


Den Äußerungen einiger Arbeitskollegen zufolge, hatte Stephan wohl schon jedem Rock in dieser Firma Avancen gemacht. Ein Frauenverachter schien er demnach nicht zu sein. Allerdings hielt ich es für möglich, dass bei manch einem von ihnen eventuell ein wenig Neid im Spiel gewesen sein könnte.


Ein anderer Grund, warum ich nicht mit Stephan ausgehen wollte, war die Tatsache, dass ich beim Einstellungsgespräch eindringlich darauf hingewiesen wurde, dass Verhältnisse zwischen technischen und kaufmännischen Mitarbeitern nicht geduldet würden. Angeblich hatte die Firma durch ein Techtelmechtel in dieser Konstellation schon nachhaltigen Schaden erlitten. Folgsam wie ich war, hielt ich es daher für ratsam, erst gar nicht in Verdacht zu geraten.


In Begleitung von Vera und Stephan erkundete ich jedoch immer häufiger die Nachtszene unserer rund Hunderttausend-Einwohner-Heimatmetropole. Es würde bestimmt niemand auf die Idee kommen, uns einen flotten Dreier zu unterstellen und falls doch, hätten sie wenigstens uns beide (Vera und mich, versteht sich!) feuern müssen!


Ein Mann hat für dich angerufen“, teilte Max mir mit, als ich mit zwei großen Einkaufstüten unter dem Arm nach Feierabend das Haus betrat.


„Echt? Wer wars denn?“, wollte ich wissen.


„Hab seinen Namen nicht verstanden. Er sagte, er wäre ein Arbeitskollege von dir.“ Max wirkte geringfügig irritiert, als er von dem Anrufer sprach.


Das war geil!! Sollte es mir vielleicht doch noch gelingen, ihn wenigstens ein bisschen eifersüchtig zu machen?


Dann war es soweit: Max’ Gleitschirmurlaub stand vor der Tür.


Angeblich wollte er mit einem Freund „den ich nicht kenne“, und den er mir eigentümlicherweise auch nicht vorzustellen gedachte, in Richtung Sonthofen fahren und dort eine geeignete Gleitschirmschule suchen.


Immerhin gestand er mir zu, dass ich ihn zum vereinbarten Treffpunkt chauffieren dürfe (vielleicht konnte ich ja auf diese Weise auch einen Blick auf seinen vermeintlichen Freund erheischen).


Kurz vor der Abfahrt teilte er mir allerdings wohlmeinend mit, dass – um mich zu entlasten – sein Bruder ihn fahren würde.


Ich spürte, wie sich der noch verbliebene Rest meines unerschütterlichen Vertrauens zu ihm in Luft auflöste und mir wurde endgültig klar, dass es für mich in diesem Haus keine Zukunft mehr gab! Ich setzte mich auf die Terrasse und begann mich stillschweigend von den Blumen und Pflanzen, die ich voller Hingabe beschafft und eingepflanzt hatte, zu verabschieden. Durch Max’ Garten entdeckte ich anno dazumal die Liebe fürs Gärtnern. Bis ins Detail hatte ich unseren Winzgarten damals geplant und mühevoll verwirklicht. Ich erinnerte mich an einen wolkenverhangenen Nachmittag, an dem ich mir vorgenommen hatte, Stauden zu pflanzen. Auch nicht der spontan einsetzende Platzregen konnte mich daran hindern, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. „Jetzt erst recht!“, dachte ich und vernahm im Ohrenwinkel die Worte unseres Nachbarn „die spinnt doch!“, der mit seinem Sohn im Schuppen nebenan Unterschlupf gesucht hatte und fassungslos zusah, wie ich im strömenden Regen Pflanzen eingrub.
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